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144 DIE BERNER WOCHE

offenbar bort für feine Reinenweberei ein gabrifgebäube
nnb eine Semife mit SBerfftatt errtdjtete unb bas Rornßaus
3um SBobnhaus umgeftaltete, aber ben größten Deil bes

Stattlanbes oeräußerte. 3m Raufe her 3abre gab Eombc
offenbar bie gabritation auf unb richtete in feinen ©e»
bäuben eine „Rnabenanftalt" ein, bereu Sorfteber Carl 2BiI=
beim Souterbed mürbe. 1836 auf einer Steigerung 3«m
Raufe ausgeboten, gelangte bie Sefißung an Souterbed.
Das ehemalige Rornßaus tourbe 3um Reßrerßaus, unb bas
tleine SBobnßaus, bas am 24- geruar 1840 nieberbraitnte,
tourbe tuieber aufgebaut. 3um ©pmnafialbircttor nad) ©Iber»
felb getoählt, fanb Souterbed 1846 einen Sadjfolger als
Sorfteber bes Rnabeninftituts unb Eigentümer in ©eorg
©labbad) aus Darniftabt. Sad) 15 Sahren toar bie Se»
fißung auch ©labbadj feil, er oerfaufte bie für ihren 3toed
gut eingerichteten ©ebäube mit brei bis oier Sucharten
Stattlanb an Siofeffor Dr. Slois Sprenger aus Saffereut
im Dirol, ber oon 1853—1883 Sonorarprofeffor für orien»
talifche Sprachen unb fliteratur an ber Unioerfität war unb
fich namentlich als Sßerfaffer bes „Sehens uitb ber Sehte
Stobammebs" ic. einen berühmten Planten machte. Der Sohn
Dr. jur. £>einridj Sprenger oertaufte bas ©ut, bas bis heute
im Soltsmunbe immer noch bas Sprengergut beißt, 1912
an ben ©lashänbler unb Stabtrat griß Söhnte. 1917
tourbe ber Santbeamte ©rnft ©rinbat Eigentümer, unb 1924
ging es an bie ^Bierbrauerei ©urten unb an bie Sauunter»
nehmung Räftli über, bie auf bem erworbenen 2er rain eine

Seihe neuer Säufer erbaute.
SBas für eine intereffante Rulturgefdjidfte ber lebten

280 3abre befäße man, toeitn bie Sewoßner bes ©utes ihre
Erlebniffe in bemfelben aufgef^rieben hätten! Skldje 33er»

änberungen in allen menfhlicben Einrichtungen, in Sehens»

art uitb Denftocife, hoffentlich in einer auffteigeitben Ent»
toidlung, tönnte man baraus entnehmen! H.T.

$ro&.
Son © o 111 i e b g i f <b e r.

Schab, roenn b'mi öppe nümme magft,
Denn fäg mir's g'rähter 3it-
So ha=n=i um en aitbri us — — —
S' ha ft) i brud) nib toit.

Eba ft) en anbri Siuetter het
Su no=n»es hübfdjes Ehinb.
Sd&enier bi nib, fäg's lieber grab,
Eb mir ghürotet finb.

Öalbbaßig gärn ha, fäb ifh nüt,
©it toeber warm no ehalt-
Drum Iueg mi a, fäg's wie's bir ifd),
3 nime's wie's mir fallt.

So, ie3 häntfeh s' Eßöpfli? 3ere ©ott!
Unb b'Seugli wärbe trüeb?
Ehurnnt, gi»nter es Schinübli, beim ifd) guet.
Du ßefh ori halt both lieb.

' —— —
2)ie ©eige.

Eine ©aunergefdjihte oon Sans Sanbt.
Sei einem Raufmann in Sonbon erfdjemt ein Stubent

ber SDiufif unb tauft Srot, Sutter, gleifdj. unb Eier. Sls
er be3ahlen will, mertt er, bah er feine ©elbtafdje 3« Saufe
hat liegen laffen. Er bittet ben Raufmann, feine ©eige,
bie er in einem fdjönen ©eigentaften unter bem Srme trägt,
als Sfanb 3urüd3ubehalten. Der Raufmann willigt, nach»

bem er einen Slid auf bie ©eige geworfen hat, ein. Der
Stubent geht. Einige Stunben fpäter betritt ein fehr ele»

gant gefleibetes Ehepaar ben Raben unb währenb bie grau

bußenberlei Dinge für eine tieine Sbenbgefellfhaft ausfudjt
unb tauft, muftert ber ffiatte ben Saben unb feine Ein»
ridjtung. Er bemerft au.h ben ©eigentaften, ber auf einem
Seitentifdjdjen liegt, öffnet ihn unb betrachtet bie ©eige
mit ben Sugen bes Renners unb SDÎeifters- Er ftößt einen
leifen Schrei aus unb flüftert feiner grau etwas ins Ohr.
Die Dame macht große Sugen, nidt, rebet ihm 3U unb ift
fehr intereffiert an ber ©eige. Schließlich fagt ber oor»
nehme Serr 3U bem Raufmann: „Sören Sie, ich. intereffiere
mich für bie ©eige, id) bin felbft Siufiter, würben Sie mir
bas Snftrument oertaufen?"

„3h bebaure fehr, mein Serr, aber ich tarnt bas Ieiber
nicht, bie ©eige gehört nicht mir", erwibert ber Rauf»
mann. Unb er eqählt lädjelnb bie tleine ©efhihte oon
bem Stubenten, bem Einfauf unb bem Sfanbobjett, eben
biefer ©eige.

Der Serr fagt nun bem Raufmanne, baß er biefe
©eige für eine edjte Strabioarus halte unb baß er gut
unb gerne bereit wäre, 3weitaufenb Sfunb für bie ©eige
gu 3ahlen. „Raufen Sie boh bem Stubenten bie ©eige
ab! 3d) tomme morgen wieber. Sielleicht tonnen auch Sie
etwas an bem ©efdjäft oerbienen, halten Sie bas, toie
Sie wollen!"

Darauf oerläßt er mit feiner grau, bie nicht unbe»
beutenbe Eintäufe gemacht hat, bas ©efchäft. Der Rauf»
mann läßt fich bie 2Borte burdj ben Ropf gehen.

Sm Sbenb tommt ber Stubent, will feine fleinen Ein»
täufe be3al)len unb bie ©eige abholen, bod> ber Rauf»
mann wehrt lächelnb ab. Er bittet ihn fogar ins Sehen»
gimmer, feßt ihm eine glafdje SBein oor unb einige aus»
erlefene Rederbiffen unb meint wohlwollenb: „3d) bin gwar
nur ein einfacher Raufmann, aber id) habe immer fd)on
oiel für bie Runft unb namentlich, für junge Rünftler übrig
gehabt. Sie werben auch. nid)t gerabe ein reicher Stann
fein. Sun will ich iemanbem aus meinem Serwanbtentreife
eine greube machen unb ihm eine ©eige fd>enten. SBoIIen
Sie mir 3hre alte abgenußte ©eige oertaufen?"

„3a, bas weiß ich nicht fo recht, ich hange fehr baran,
es ift mein einiger Sefiß. 3h. habe fie oon meinem
Sater —" erwibert ber junge Stufiter etwas fleinlaut unb
befangen.

„Sun, Sie müffen bie ©eige nicht oertaufen, ich bähte
nur fo... 3h würbe Sie feinesmegs fd>äbigen, id) würbe,
um 3hnen gu helfen, gern einen anftänbigen Sreis 3ablen,
junger Stann!"

„SBiffcn Sie auch, "»a* ©eigen toften?"
„Raffen wir boh bie unnötigen Sebercien, ih roill

3hnen einen Sorfhlag mähen, ih laßle 3f)iien breißig
Sfunb unb Sie fagen ja ober nein!"

Der junge Stubent mähte ein etwas oerblüfftes ©e»
ficht unb fagte bann tur3 entfhloffen ja.

„Das Srot, bie Sutter unb bas gleifdj brauchen Sie
natürlich auch nicht mehr 3U begabten!" lächelte ber biebere
Raufmann unb 3äI)Ite bem jungen Siamt breißig Sfunb»
Soten auf ben Difdj. ®er Stubent mußte eine Quittung
unterfdjreiben: „3h, ber Stubent 3h- oertaufe meine
©eige an ben Raufmann St. S. für 30 Sfunb. Seibe
Parteien haben teine weiteren Snfprühe mehr gu ftellen."
Such ber Raufmann unterfhrieb, rieb fih bie èânbe unb
entließ ben glüdlidjen 3üngling mit wohltoollenben Shorten.

Sm anbern Dage tarn ber reihe unb elegante Stufiter
niht, aud) niht an ben nähften Dagen. Sengftlitß ge»
worben — 600 Start fpielen für einen Raufmann ja eine
große Solle — begab er fih 3u einem ©eigenbauer unb
ließ bie ©eige fdjäßen. Sie würbe auf höhitens — 11

Start gefhäßt-
Der Raufmann war einem raffinierten ShwinbIer=2rio

gum Opfer gefallen.
_
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offenbar dort für seine Leinenweberei ein Fabrikgebäude
und eine Remise mit Werkstatt errichtete und das Kornhaus
zum Wohnhaus umgestaltete, aber den größten Teil des

Mattlandes veräußerte. Im Laufe der Jahre gab Combe
offenbar die Fabrikation auf und richtete in seinen Ee-
bäuden eine „Knabenanstalt" ein, deren Vorsteher Carl Wil-
Helm Bouterbeck wurde. 1336 auf einer Steigerung zum
Kaufe ausgeboten, gelangte die Besitzung an Bouterbeck.
Das ehemalige Kornhaus wurde zum Lehrerhaus, und das
kleine Wohnhaus, das am 24- Feruar 1346 niederbrannte,
wurde wieder aufgebaut. Zum Eymnasialdirektor nach Elber-
feld gewählt, fand Bouterbeck 1346 einen Nachfolger als
Vorsteher des Knabeninstituts und Eigentümer in Georg
Gladbach aus Darmstadt. Nach 15 Jahren war die Be-
sitzung auch Gladbach feil, er verkaufte die für ihren Zweck

gut eingerichteten Gebäude mit drei bis vier Jucharten
Mattland an Professor Dr. Alois Sprenger aus Nassereut
im Tirol, der von 1853—1333 Honorarprofessor für orien-
talische Sprachen und Literatur an der Universität war und
sich namentlich als Verfasser des „Lebens und der Lehre
Mohammeds" zc. einen berühmten Namen machte. Der Sohn
Dr. jur. Heinrich Sprenger verkaufte das Gut, das bis heute
im Volksmunde immer noch das Sprengergut heißt, 1912
an den Glashändler und Stadtrat Fritz Böhme. 1317
wurde der Bankbeamte Ernst Erindat Eigentümer, und 1324
ging es an die Bierbrauerei Gurten und an die Banunter-
nehmung Kästli über, die auf dem erworbenen Terrain eine

Reihe neuer Häuser erbaute.
Was für eine interessante Kulturgeschichte der letzten

286 Jahre besäße inan, wenn die Bewohner des Gutes ihre
Erlebnisse in demselben aufgeschrieben hätten! Welche Ver-
änderungen in allen menschlichen Einrichtungen, in Lebens-
art und Denkweise, hoffentlich in einer aufsteigenden Ent-
Wicklung, könnte man daraus entnehmen! 14. D

Trotz.
Von Gottlieb Fischer.

Schatz, wenn d'mi öppe nümme magst,
Denn säg mir's z'rächter Zit.
So cha-n-i um en andri us — — —
S' cha sy i bruch nid wit.

Cha sy en andri Muetter het
Au no-n-es hübsches Chind.
Schemer di nid, säg's lieber grad,
Eb mir ghürotet sind-

Halbbatzig gärn ha, säb isch nüt,
Eit weder warm no chalt.
Drum lueg mi a, säg's wie's dir jsch,

I nime's wie's mir fallt.

So, jez hänksch s' Chöpfli? Jere Gott!
Und d'Aeugli wärde trüeb?
Chumm, gi-mer es Schmützli. denn isch guet
Du hesch mi halt doch lieb.

Die Geige.
Eine Gaunergeschichte von Hans Landt.

Bei einem Kaufmann in London erscheint ein Stndent
der Musik und kauft Brot, Butter. Fleisch und Eier. Als
er bezahlen will, merkt er, daß er seine Geldtasche zu Hause
hat liegen lassen. Er bittet den Kaufmann, seine Geige,
die er in einem schönen Geigenkasten unter dem Arme trägt,
als Pfand zurückzubehalten. Der Kaufmann willigt, nach-
dem er einen Blick auf die Geige geworfen hat, ein. Der
Student geht. Einige Stunden später betritt ein sehr ele-

gant gekleidetes Ehepaar den Laden und während die Frau

dutzenderlei Dinge für eine kleine Abendgesellschaft aussucht
und kauft, mustert der Gatte den Laden und seine Ein-
richtung. Er bemerkt au.ch den Geigenkasten, der auf einem
Seitentischchen liegt, öffnet ihn und betrachtet die Geige
mit den Augen des Kenners und Meisters. Er stößt einen
leisen Schrei aus und flüstert seiner Frau etwas ins Ohr.
Die Dame macht große Augen, nickt, redet ihm zu und ist
sehr interessiert an der Geige. Schließlich sagt der vor-
nehme Herr zu dem Kaufmann: „Hören Sie, ich interessiere
mich für die Geige, ich bin selbst Musiker, würden Sie mir
das Instrument verkaufen?"

„Ich bedaure sehr, mein Herr, aber ich kann das leider
nicht, die Geige gehört nicht mir", erwidert der Kauf-
mann. Und er erzählt lächelnd die kleine Geschichte von
dem Studenten, dem Einkauf und dem Pfandobjekt, eben
dieser Geige.

Der Herr sagt nun dem Kaufmanne, daß er diese
Geige für eine echte Stradivarus halte und daß er gut
und gerne bereit wäre, zweitausend Pfund für die Geige
zu zahlen. „Kaufen Sie doch dem Studenten die Geige
ab! Ich komme morgen wieder. Vielleicht können auch Sie
etwas an dem Geschäft verdienen, halten Sie das, wie
Sie wollen!"

Darauf verläßt er mit seiner Frau, die nicht unbe-
deutende Einkäufe gemacht hat, das Geschäft. Der Kauf-
mann läßt sich die Worte durch den Kopf gehen.

Am Abend kommt der Student, will seine kleinen Ein-
käufe bezahlen und die Geige abholen, doch der Kauf-
mann wehrt lächelnd ab. Er bittet ihn sogar ins Neben-
zimmer, setzt ihm eine Flasche Wein vor und einige aus-
erlesene Leckerbissen und meint wohlwollend: „Ich bin zwar
nur ein einfacher Kaufmann, aber ich habe immer schon
viel für die Kunst und namentlich für junge Künstler übrig
gehabt. Sie werden auch nicht gerade ein reicher Mann
sein. Nun will ich jemandem aus meinem Verwandtenkreise
eine Freude machen und ihm eine Geige schenken. Wollen
Sie mir Ihre alte abgenutzte Geige verkaufen?"

„Ja. das weiß ich nicht so recht, ich hange sehr daran,
es ist mein einziger Besitz. Ich habe sie von meinem
Vater —" erwidert der junge Musiker etwas kleinlaut und
befangen.

„Nun, Sie müssen die Geige nicht verkaufen, ich dachte
nur so... Ich würde Sie keineswegs schädigen, ich würde,
um Ihnen zu helfen, gern einen anständigen Preis zahle»,
junger Mann!"

„Wissen Sie auch, was Geigen kosten?"
„Lassen wir doch die unnötigen Redereien, ich will

Ihnen einen Vorschlag machen, ich zahle Ihnen dreißig
Pfund und Sie sagen ja oder nein!"

Der junge Student machte ein etwas verblüfftes Ee-
ficht und sagte dann kurz entschlossen ja.

„Das Brot, die Butter und das Fleisch brauchen Sie
natürlich auch nicht mehr zu bezahlen!" lächelte der biedere
Kaufmann und zählte dem jungen Mann dreißig Pfund-
Noten auf den Tisch. Der Student mußte eine Quittung
unterschreiben: „Ich, der Student Th- H. verkaufe meine
Geige an den Kaufmann M. B für 36 Pfund. Beide
Parteien haben keine weiteren Ansprüche mehr zu stellen."
Auch der Kaufmann unterschrieb, rieb sich die Hände und
entließ den glücklichen Jüngling mit wohlwollenden Worten.

Am andern Tage kam der reiche und elegante Musiker
nicht, auch nicht an den nächsten Tagen. Aengstlich ge-
worden — 666 Mark spielen für einen Kaufmann ja eine
große Rolle — begab er sich zu einem Geigenbauer und
ließ die Geige schätzen. Sie wurde auf höchstens — 11

Mark geschätzt.

Der Kaufmann war einem raffinierten Schwindler-Trio
zum Opfer gefallen. ^
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